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Die Verlobung auf dem Donaudampfer 
Eine kleine Weihnachtsgeſchichte. 
Von Hugo Piffl. (Nachdr. verb.) 


Gelegentlich einer Ferienreiſe auf der ſchönen Donan lernte ich 
einen jovialen alten Herrn kennen, der ſich als penfionterter Ge⸗ 
neral vorſtellte und mir mehrere Tage lang ein ungemein ange⸗ 
nehmer Geſellſchafter war. Aus ſeinen vielen intereſſanten Er⸗ 
lebuiſſen möchte ich die hübſche Geſchichte ſeiner Verlobung hier 
wiedergeben, die gewiß nicht zu den alltäglichen zählt. y 

Es war noch zur Zett, als die Donau die einzige moderne Ver⸗ 
kehrsſtraße nach den Balkanländern bildete. Lange bevor das 
Dampfroß die endloſen Ebenen Ungarns durcheilte, kräuſelten ſich 
bereits über den grünen Auen des maieſtätiſchen Stromes die 
Rauchwolken der Dampfſchiffe. 

Ein äußerſt milder Winter war ins Land gezogen und geſtat⸗ 
tete, den Schiffsverkehr voll aufrecht zu erhalten. Au Bord eines 
ſolchen Orieutdampfers fuhr damals am 22. Dezember mein 
Itebenswürdiger Reiſegefährte noch als ein funger, hoffnungs⸗ 
voller Offizier. „Ich wurde“, ſo erzählte er, „von Linz nach Ka⸗ 
ranfebes transferiert und war froh, daß ich, fiatt per Achſe zu 
reiſen, noch den bequemeren Waſſerweg benützen konnte. Ju 
Wien auf den ungartſchen Dampſer überſteigend, ſiel mir ein 
reizendes Mädchen auf, als es in Begleitugn feiner Eltern die 
Landungsbrücke paſſierte. Das iutereſſante blaffe Geſichtchen um⸗ 
rahmte reicher dunkler Haarſchmuck und triefbraune Rehaugen 
blickten mit eigentümlichen Ernjt träumeriſch in die Welt hinein. 
Die Holde war, wie ich ſpäter erſuhr, eine Serbin aus Süd⸗ 
ungarn, wo, wie bekannt, die hübſcheſten Mädchen des au weib⸗ 
lichen Schönheiten überreichen Donauſtaates zu finden find. 


Es war kein Zufall geweſen, daß ich an Bord in nächſter Nähe 
der ſerbiſchen Familie Platz fand und ſehr bald in ein Geſpräch 
mit ihr kam, aus dem ich dann erfuhr, daß die Frau Mama eine 
echte Wienerin ſei, die thren Mann, einen Uuiverſitätsprofeſſor, 
in der Kaiſerſtadt kennen gelernt hatte. Ihr verwitweter Schwie⸗ 
gervater, der bei Ungartiſch-Weißlirchen ein großes Gut beſaß, 
war ſchwer erkrankt und wünſchte dringend, feine Lieben zu fehen, 
die alſo trotz des herannahenden Chriſtfeſtes ſich auf die weite 
Retſe gemacht hatten. 


Der Papa Olgas — ſo hieß ſein ſchönes Kind — entpuppte ſich 
wie auch die Frau Mama als äußerſt liebenswürdige Menſchen. 
Und ſo fand ich auch des Öfteren Gelegenheit, mit dem reizenden 
Mädchen ungeſtört zu plaudern. Wie begreiflich, erfüllte ich ieben 
ihrer Wünſche mit Freuden und zahlte den Kellnern und Ma⸗ 
troſen noble Trinkgelder, auf daß es meiner Reiſegefährtin au 
nichts fehlte. Der Kapitän des Schiffes war ein guter Bekann⸗ 
112 von mir und unterſtützte gerne meine diesbezüglichen Beſtre⸗ 
ungen. 


Nur allzu raſch verging die ſchöne Zeit, und ſchon war Buda 
peſt erreicht, das damals noch nicht jenes impoſante Bild zeigte, 
‚wie heute. Nach mehrſtündtgem Aufenthalt ſetzte unſer ſchwim⸗ 
mendes Heim die Fahrt dann wieder ford. Längſt ſchon waren 
meine neuen Bekannten in fürer Extrakabine zur Ruhe gegau⸗ 
gen, als ich noch in Geſellſchaft des Kapitäns über die Jamilie 
ſprach. Er kannte den Großpapa Olgas und wußte, daß er ſehr 
reich war. Wie nicht anders zu erwarten, träumte ich, vom gleich⸗ 
mäßigen Plätſchern des Schiffsrades fanft eingewiegt, nur von 
der ſchönen Serbin. 1 

Als am nächſten Morgen die Sonne in goldener Pracht auf⸗ 
ging, genoß ich, wieder neben Olga auf dem Promenadendeck wan⸗ 
delnd, die etwas allzu friſche Morgenluft. Lange hielt man es 
jedoch nicht aus da oben auf dem luftigen Verdeck, und ſchließlich 
war es ja ganz gemütlich drinnen im Salon. 


Dort machte ich den Vorleſer, denn einer der Schiffsofſtziere 
ſtellte mir etliche Bücher zur Verfügung, deren Juhalt lauter 
glücklich endende Liebegeſchichten behandelte. Ich bemerkte, daß 
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die Paſſagiere öfters ſchmunzelnd, ja die älteren Damen ganz 
ſelig nach uns herüberſahen. Nun freilich, man mag es mir leicht 
angeſehen haben, daß ich bis über die Ohren verliebt war. 


Olga tat es ſehr leid, daß ſie diesmal keinen Chriſtbaum haben 
lonnte, doch ich wußte Rar. Mir war es vekannt, daß der Damp⸗ 
fer in Mohaes, einem dieſer rieſigen Dörfer, zur Kohleneinuahme 
eine Stunde Aufenthalt nehmen mußte. Kaum landete er, als 
ich an Land eilte, einen Wagen beſtieg und auf den Marttplatz zu 
fahren befahl. Dort gelang es mir, ein kleines Taunenbäumchen 
mit etlichen Flitterwerk zu erhandeln und wurde dafür an Bord 
mit großer Freude begrüßt, wo es dann ſoſort an das Schmücken 
des Weihnachtsbaumes ging. Daß ſich dabei fo von ungefähr un⸗ 
ſere Hände berührten, war ja nicht zu verhindern. Beglückt 
fühlte ich mich, als mir Olga zu verſtehen gab. daß ſie bereits 
gefürchtet hatte, ich könnte das Schiff verſäumen und fie die Reiſe 
ohne mich fortſetzeu müßte. 

Tannengrün und Tannenduft hatten im Salon bald eine fröh⸗ 
liche Weihnachtsſtimmung ausgelöſt. Der Profeſſor ließ ſichs 
nicht nehmen, mich heute als feinen Gaft zu betrachten, und fo 
ge ſich der heilige Abend zu einem der ſchönſten in meinem 

eben. 


Die Reiſenden rückten näher zuſammen, heitere Reden würzten 
das Mahl und der Geſang trat in ſeine Rechte. Auch ich mußte 
einiges zum beſten geben. Olga ließ ſich auch bewegen, ihr klares 
Stimmchen ertönen zu laſſen. Durch die Fenſter des Salons 
konnten wir in den Uferſtädtchen die zahlreich erleuchteten Sen: 
E37 und mit bewaffnetem Auge auch die Chriſtbäume unter⸗ 
beiden. 


Der Chriſttaa brach au, es war zufällig ein Sonntag. Hers⸗ 
liche Glückwünſche wurden getauſcht. Die Stimmung aller war 
iiberaus froh. In Belgrad hatte ſich eine ungartſche Zigeuner⸗ 
kapelle eingeſchifft und ſpielte bereitwilltaſt auf, jo daß ein Tänz⸗ 
chen arrangiert werden konnte. Ich durfte meinen Arm um 
Olgas Taille legen und erlaubte mir ganz eigenmächtig, ihr 
Händchen zu Briten, wobek ich fühlte, daß fie. meine Zuneigung 
auf gleiche Weiſe zart erwiderte. Die Seligkeit, die ich empſand, 
kann ich nicht in Worten ſchildern . 

Das Reiſeziel Olgas, die Station Bazias, war nicht mehr wett, 
es galt nun, raſch einen Eutſchluß zu faſſen. Ich blickte lange in 
Olgas himmliſche Augen, dann ſtellte ich an fie bie eutſchetdende 
Frage. Ein leiſes „Ja“ war ihre Autwort. Ehe ich aber mit 
den Eltern ſprach, bat ich den Kapitän, mir den Weg zu ebnen, 
und da ihm ja meine Famtlienverhältntſſe bekannt ſeien, die 
Eltern Olgas hierüber zu orientieren, Angenehm und daukbar 
überraſcht war ich, zu hören, daß dies ſchon tags vorher geſchehen 
ſei, während ich in Mohacs meine Einkäufe beſorgt hatte, und 
daß ich auf die Eltern den beiten Eindruck gemacht habe. 

Somit fand ich daun bei meinem entſcheidenden Schritt die freu⸗ 
dige Zuſtimmung der Eltern. Als ich darauf mit der ſchönen 
Olga im Arm im Salon erſchien, gab es aufrichtige Gratulatt⸗ 
onen zu dem töſtlichen Chriſtgeſchenk. Etliche Damen vergoſſen⸗ 
Trauen der Rührung und die Frau Reſtaurateurin ſtellte ſich 
mit einem Strauß ein, den fie aus ihrem Blumenvorrat zuſam⸗ 
meugeſtellt halte. Selbſt au kleinen ſinnigen Brautgeſchenken 
fehlte es nicht. Der Kapitäu ſpendete eine hübſche Auſicht ſeines 
Schiffes, und erbot ſich, beim erſten Buben Tauſpate zu fein, in 
feinem Tagebuch verzeichnete er gewiſſenhaft das feltene Ergebnis. 


Am Reiſeziel Qigas verließ dann auch ich das Schlff, denn Ich 
batte noch zwei Tage Zeit zur Einruückung, und fuhr in der be⸗ 
rettſtehenden eleganten Equipage mit nach dem Gute des Groß, 
vaters, der nicht zögerte, dem nenverlobten Paare feinen Segen 
u geben. Heute iſt Olga, die ich wenige Monate darauf glück⸗ 
rahlend zum Altar führte, die Beſitzerin des Gutes, das meine 
Söhne als avfoluterte Ackerbauſchüler bewirtſchaften. Kein Jahr 
aber verſäumten wir es, eine Donauſahrt, und zwar immer mit 
unſerem Gluücksſchiff, zu unternehmen, das uns — nicht nur bild⸗ 
lich — in den Hafen der Ehe gebracht hatte.“ 


Die Nundſunktrauung 


Soffnungsvolle Jugend von heute. — Sie heiratet, um eine 
Wette zu gewinnen. — Ueberraſchungen durch deu Lautſprecher. 
Von Howard F. Giblon⸗St. Louis (chor. verb.) 


Mit dem Rundfunk ſcheint es überall gleich zu ſein. Die erſte 
Welle der Begeiſterung für ihn iſt verebbt, und die Leitungen 
vieler Sender ſorgen daſür, daß keine neuen Wogen hochſchlagen. 
Bei wenigen Menſchen aber dürfte ſich der Rundfunk fo unbeliebt 
gemacht haben wie bei dem jungverheirateten Ehepaar Lowell 
aus Vicksburg (Miſſiſſippi). 

Anfänglich wußte Velma Metcalf, die heutige Frau Lowell, 

nichts gegen das Radio einzuwenden. Das hatte feinen guten 
Grund, denn die junge Dame war von ihren Sorgen viel zu ſehr 
in Anſpruch genommen, um ſich mit dem NRunoͤſunk zu beſchäftti⸗ 
gen. Ihre Eltern bereiteten ihr, wie leider jo vielen hofſnungs⸗ 
vollen jungen Leuten unſerer Zeit, Kummer. Daß die alten 
Herrſchaften Velma achtzehn Jahre lang umhegt und gepflegt 
batten, war ja ganz ſelbſtverſtändlich. Aber nun kamen fie auf 
den unzeitgemäßen Einfall, ihrer Tochter auch dann noch Vor⸗ 
Schriften machen zu wollen, als dieſe ſchon alle Vorbereitungen 
traf, um eine Univerſität zu beſuchen. Fräulein Velma hielt es 
entſchieden für unter ihrer Würde, ſich von ihren Eltern ſagen 
zu laſſen, mit wem ſie auszugehen und wann ſie heimzukehren 
habe. Deshalb verzichtete ſie großmütig auf alle weitere elter— 
liche Unterſtützung und wurde Kellnerin in einem Hotel im hei⸗ 
matlichen Cape Girardeau (Miſſourt). 
Da ſie nicht ſchlecht ausſah und ſich außerdem zu benehmen 
wußte, weil fie oft geuug als Saft im gleichen Reſtanrant geſeſfen 
hatte, fo ließ ſich die Kundſchaſt am liebſten von ihr bedienen und 
begegnete ihr ſehr höflich. Am aufmerkſamſten aber war ein jun⸗ 
ger Mann, der zwar den Vorzug hatte, einen neuen Wagen zu 
beſitzen, ſonſt aber Fräulein Metcalf ſehr kalt ließ. 

Deswegen aber gab Tommy Blake, der Kraftwagenbeſitzer, 
ſeine Bemühungen noch längſt nicht auf. Im Gegenteil funkelte 
er einen ihm unbekannten jungen Mann, der eines Tages im 
Hotel auftauchte und von der angebeteten Kellnerin einiger freund 
licher Worte gewürdigt wurde, feindſeltg an. Das war für den 
Neuen natürlich nur ein Grund, um ſich kopfüber in das Aben⸗ 
teuer zu ſtürzen. Vorſichtshalber aber fragte er die jugendliche 
Hebe: „Sind Sie verheiratet?“ — „Nein“, meinte Velma, „aber 
Sie bringen mich auf einen Gedanken.“ „Sollte der junge 
Herr mit dem Kraftwagen Ihnen den Gedanken nicht ſchon längſt 
ſuggeriert haben?“ — „Pa, der kommt gar nicht in Frage. Es 
ſoll überhaupt keiner aus Cape Girardeau ſein. Nur ein Frem⸗ 
der.“ Der junge Maun wagte dieſe Verſicherung zu bezweifeln. 

Da bewies ihm Jungvelma, daß man auch im trockenen Ame⸗ 
rika und ohne Alkohol unüberlegte Handlungen begehen kann: 
„Ich wette zehn Dollars, daß ich mich innerhalb einer Woche mit 
einem Fremden verheirate.“ — „Top“, ſchlug der Gaſt ein und 
ſtellte ſich als Ingenieur Robert Lowell aus Vicksburg vor. 

Nach vier Tagen fragte er höflich wieder an, wie es mit der 
Wette ſtehe. Velma mußte bekennen, daß he den heiratswürdigen 
Fremden bisher nicht geſunden habe. Dagegen hatte ſie nichts 
gegen eine Einladung ins Kino einzuwenden. Es gibt gewiſſe 
Filme, die ſo rührend ſind, daß fich plötzlich hier und da im dunk⸗ 
len Zuſchauerraum zwei Häude treffen. Anſcheinend war dies 
damals im Lichtſpielhaus zu Cape Girardeau auch der Fall. Ge⸗ 
ſehen hat es zwar keiner, aber Tatſache iſt, daß Lowell das junge 
Mädchen beim Abſchied fragte: „Ich bin ein Fremder, Fräulein 
Metcalf, wie wäre es, wenn ich Ihnen helfen würde, Ihre Wette 
zu gewinnen?“ Velma überlegte einen Augenblick. „Das wäre 
ein Gedante“, meinte fie dann tiefſinnig. „Ich will mir die Sache 
durch den Kopf gehen laſſen.“ 

Velma ſand wirklich Gefallen an dem Gedanken, und am näch⸗ 
ſten Morgen war fie entſchloſſen, Frau Lowell zu werden. Da 
fie auf ihre Eltern doch in den Grenzen der etwas geſteigerten 
Selbſtachtung eines modernen jungen Mädchens Rückſicht neymen 
wollte, ſo war fie jo freundlich, den alten Herrſchaften ihre Hei⸗ 
ratsabſichten mitzuteilen. Die waren entſetzt, und Frau Metcalf 
mußte den Nachbarinnen gegenüber ihrer Empörung Luſt machen. 
So kam es, daß Tommy Blake ein paar Stunden ſpäter von ſei⸗ 
ner gänzlichen Niederlage erfuhr. Er ſchnaubte Rache, und plötz⸗ 
lich fiel ihm ein, der glücklichere Nebenbuhler könne ein ver⸗ 
kappter Verbrecher ſein. Wer kannte den Menſchen überhaupt 
in Cape Girardeau? Der Wütende beſann ſich nicht lange und 
feste ſich auf den nächſten Zug nach Vicksburg, in der ſtillen Hoff, 
nung, von der dortigen Polizei zu erfahren, daß Robert Lowell 
ein längſt geſuchter Mörder, Bankräuber oder gar Schnaps⸗ 
ſchmuggler ſei. 

Unmittelbar danach trafen bei den Eltern Metcalf zwei Tele⸗ 
gramme ein. Das erſte rief den Vater in dringenden Geſchäften 
nach auswärts, das zweite meldete, eine entfernt wohnende Ver⸗ 
wandte ſei krant und wünſche Frau Metealf zu ſehen. Velma 
war die plötzliche Abreiſe ihrer Erzeuger nur recht. Sie hatte 
ges de noch einen Tag Zeit, wollte ſie ihre Wette nicht verlieren. 
So fragte ſie ihren Arbeitgeber, den Hotelbeſitzer, was dieſer zu 
einer Heirat mit dem Vicksburger meine. Der Wirt ſah eine 
Möglichleit, für ſein Haus Reklame zu ſchlagen: „Heiraten Sie 
ſofort. Ich bereite die Hochzeit vor. Die Trauung findet bei mir 
ſtatt und wird durch den Rundfunk verbreitet.“ 

Da auch Lowell mit dem Vorſchlag einverſtanden war, jo er⸗ 
fuhren die anſhorchenden Rundſunkteilnehmer am nachſten Tag, 
das Hotel zu Cape Girardeau jei ein großartiger Schanplatz zur 
Anbahnung von Ehen. Nach dieſer Einführung durch Anſager 
und Beſitzer teilte ein Herr Soundſo mit, er Irene ſich, die Hände 
von Robert Lowell und Jräulein Velma Metealf zum ewigen 
Bund ineinander legen zu dürfen. Ein ſchallender Kuß beendete 
die überaus geſühl⸗ und geſchmackvolle Zeremonie. 


Leider befanden ſich unter den Nundfunfhörern drei Perſonen, 
die längſt nicht fo gerührt wurden wie die Beteiligten. Es han⸗ 
delte ſich hier erſtens um Herrn Metcalf, der ſich nach beendetem 
Geſchäft hatte unterhalten wollen und nun umfonſt in den Laut⸗ 
ſprecher hineinbrüllte: „Ich verbiete die Heirat!“ Zweiteus um 
Frau Metcalf, die am Bette der Verwandten Tränen der Ent⸗ 
rüſtung über die ungehorfame Tochter vergoß. Drittens um 
Tommy Blake, der auf der Polizei erfahren hatte, daß Lowells 
Straſregiſter ein unbeſchriebenes Blatt war, 

Der enttäuſchte Kraftwagenbeſitzer war der empörteſte von 
allen. Er warf dem unſchuldigen Laulſprecher ein Buch in den 
Mund, kauſte ſich zwei Piſtolen und ſuhr nach Cape Girarbeau. 
Dort kam er gerade noch rechtzeitig an, um die Neuvermählten 
in den Vicksburger Zug einſteigen zu ſehen. Zwei Minuten ſpäter 
krachten ein paar Schüſſe, ein neuer Damenhut bekam ein Loch, 
eine Fenſterſcheibe flog in Trümmer, ein ſtämmiger Schaffuer ent⸗ 
wand dem Wütenden die Piſtolen, und zwei Fauſtſchläge des 
reichlich erboſten Ehemanus ſchickten den unglücklichen Nebenbuh⸗ 
ler auf den Bahuſteig. Daun dampfte der Zug in aller Ruhe 
nach Vicksburg ab, und der Schaffner verzichtete auf eine Anzeige, 
weil Lowell die von Blake zertrümmerte Scheibe aus der eigenen 
Taſche bezahlte. Man iſt ja friedlich geſinnt, wenn man mit der 
nach ſieben Tagen endlich eroberten Herzallerliebſten in die Flit⸗ 
terwochen fährt. n 2 

Vom Rundfunk aber, der fie beinahe das Leben gekoſtet hätte, 
wollen Lowells nichts mehr wiſſen. Wenn die Radioehe nicht 
von Dauer ſein ſollte, ſo wird Velma das nächſte Mal im engſten 
Kreiſe Hochzeit halten. 


Der vierte Band des Großen Brockhaus 


Von Wilhelm Böiſche 
(CIII-DO B, 824 Seiten, Preis in Ganzleiuen GM. 26.— 
bei Umtanſch eines alten Lexikons GM. 23.50) 


Ein gutes Wort nennt die Kritik das Gewiſſen der Literatur — 
entſprechend könnte das Konverſationslexikon als das Gedächtnis 
gelten. Wie Waffe und Werkzeug ein verlängerter und verſtärk⸗ 
ter Arm, fo iſt es ein nach außen projiziertes Stück Gehirn und 
zugleich ein ſtändig wertvollerer Schutz dieſes Einzelgehirns. Pä⸗ 
dagogiſch bedeutet es die Grenze, wo auch im großen Aulturſinn 
das Behalten aufhört und das Nachſchlagen Pflicht wird. Seine 
geniale Idee iſt, dieſes Nachſchlagen wieder ſo bequem zu machen 
wie das Abtaſten der innern Gedächtuisſchalter ſelbſt. Dabei 
trägt es aber eben wegen des univerſalen Charakters eine Ver⸗ 
antwortung weit über jedes Einzelbuch. Alle edelſte Kraft der 
Beſten muß immer wieder darangeſetzt werden. Und in dieſem 
Sinne hat auch eine Neuauflage, wenn ſie nach Jahren friſch ge⸗ 
ſtärkt erſcheint, ihre ganz beſondere Marke. Sie fixierk einmal 
wieder die Station, auf der die Kultur ſelbſt ſteht. Noch nie, 
ſeit der treffliche Brockhaus jetzt zu unſerm unzerſtörbaren deut⸗ 
ſchen Geiſtesbeſitz zählt, hat zwiſchen zwel Auflagen eine ſolche 
Gelſteswende gelegen. Ungeheure Stürme des politiſchen und 
wirtſchaftlichen Lebens haben unſern Kutturbau bis ins innerſte 
Gefüge bewegt, zerſtört, umgefurmt. Die Länderkarte iſt ver⸗ 
wandelt, wie kaum ie die phyſiſche durch einen geologiſchen Pe⸗ 
riodenwechfel. Uubetert, ein Glück und Beweis zugleich doch un⸗ 
ſerer Kraft, iſt die Technik, die Forſchung zu immer neuen un⸗ 
erhörten Triumphen geſchritten. Die Möglichkeiten der Ueberſicht 
in Wort und Bildern haben ſich ſelber ungeahnt erwettert. Die 
neue Auflage trifft alſo eine neue Welt, und zum erſtenmal er⸗ 
ſcheint dieſe Welt ſich ſelbſt verjüngt in dieſem Rahmen. Nach 
Zagen und Leid ein neues Kapitel Weltgeſchichte, in zwanzig 
Bänden neuen greifbaren Gedächtniſſes zuerſt uns wieder objek⸗ 
tiv gegenübergeſtellt. Es iſt ſchon ſelber etwas wie ein Moment 
Weltgeſchichte — ſolches Lexikon. Ich habe mit Freude und Stolz 
empfunden, wie aber auch geradezu alles neu im beſten Stune 
darin geworden iſt. Abgrundtief liegen alle früheren Auflagen 
darunter. Und zu dem neuen Inhalt überall auch eine neue 
Form. Wie das Gedächtnis nicht bloß Worte bewahrt, ſondern 
auch Umriſſe, ſo tft fait zu jedem größern Stichwort jetzt eine 
kleine, aber ſcharſe Textſigur getreten. Sie erſpart beſonders 
bei dem naturwiſſenſchaſtlichen Matertal die lange Beſchreibung, 
ohne doch der neuen Sachlichkeit zu ſchaden. Die beſonderen Far⸗ 
beutafeln haben dafür vielfach den Charakter von Schmuck auneh⸗ 
men dürfen, dem das Lexikon als echtes Familienbuch eben auch 
dienen ſoll. Zu der Biographie tritt überall das Porträt, wobei 
Gewicht auf wenig bekannte, beſonders charakteriſtiſche Vorlagen 
gelegt iſt. Ein freierer heutiger Geiſt läßt in der Lauterkeit der 
Wiſſenſchaft auch vieles unbefangen ſchildern, was früher vermie⸗ 
den wurde — der Kulturmenſch erſcheint auch an ſeinem Lexikon 
reifer geworden. Aus dem vorliegenden vierten Bande heben ſich 
zwei Abſchuiite geradezu als Monographien heraus: China, das 
früher jo dürftig gekannte, mit drei, und unſer Deutſchlaud gar 
mit zehn Druckbogen. Zu beiden ein ganzer eigener Bilderatlas. 
Bei China ungemein intereſſaut und neu die hiſtoriſchen Karten 
bis 1000 v. Chr, zurück und die umfangreichen Bevolkerungs⸗, 
Verkehrs- und Wirtſchaſtsſtatiſtiteu. Deueſchland hat 30 Seiten 
lunſtvoll als Einheit geſehene Reichsgeſchichte und 30 deutſche Sie 
teratur. 14 Tafeln deutſche Kunſt. Aeußerſt inſtruktive Karten 
geben die deutſchen Mundarten, Dorf⸗ und Baueruhaus formen 
— als „Wiſſenſchaft“ ſicher vielen Leſern ganz neu. Andere farbig 
die Ausbreitung des Deutſchtums über die Erde. Dautſch Süd⸗ 
weſt⸗ und ⸗Oſtafrika werden auch heute noch unter hieſen Namen 
geführt. 24 geradesır reizende, in moderner Technik reprobuzierte 
deutſche Charakterlandſchaſten dienen auch hier dem oben bezeich⸗ 
neten Anſchauungsſihmuck. Im Text find als Stimme der neuen 
Zeit naturgemäß die ſozialen Einrichtungen viel ſtärker hervor⸗ 
nehoben. Das Prähiſtoriſche (in den ganzen neuen Bänden ſtark 

berückſichtigt als ebenſalls neue Welt) hat zwei denziche Bilder⸗ 


urn 


ie . Die it au Eine e ffeune Ich ſa 
und klar) die Abſchnitte über Chriſtus und Chriſtentum; 
ſoll man nicht bloß nachſchlagen, ſondern in ruhiger Stunde leſen. 
Die Naturwiſſenſchaft glänzt burch acht große modernſte Wieder⸗ 


der 11 Meter lange Tyraunnoſaurus mit dem böfeften aller Kroko⸗ 
dilköpfe über einem lächerlichen Känguruhleibe wie eine dämoni⸗ 
ſche Kaſperlefigur des tollſten Naturtheaters von ehedem. 


Bunte Chronik 


* Der Eiffelturm übertrumpft. Seit einigen Tagen hat der 
Eiffelturm der Stolz der Franzoſen, aufgehört, das 


größte Bauwerk der Welt zu ſein. Der Metallturm, 
deſſen Schöpfer man ſeinerzeit verſpottet und verulkt Hat, um ihn 
fwäter als ein Genie zu ſeiern, erhebt ſich bekanntlich genau 300 
Meter über dem Erdboden. In den letzten Jahren wurden aller- 
dings kleine Senkungen feſtgeſtellt, die jedoch den Beſtand des 
Eiffelturmes nicht gefährdeten und deſſen Höhe nur wenige Zen⸗ 
timeter zu nehmen vermocl, en. Dann hieß es, daß man in Bar⸗ 
celona darangehe, anläßlich der Weltausſtellung einen noch hühe⸗ 
ren Turm aus Holz zu bauen, doch begnügten ſich ſchließlich die 
Beranftalter der Ausſtellung mit einem viel niedrigeren Turm, 
und fo blieb Eiffels Werk nach wie vor der höchſte Bau, den Men⸗ 
ſchen je errichtet haben. Nun wird das Wahrzeichen von Paris 
von der erſten Stelle, die es bisher einnahm, auf die zweite zu⸗ 
rickgedrängt. In Newyork wurde ein Wolkenkratzer, den ſich eine 
große Autofirma errichten ließ, ſeiner Beſtimmung übergeben. 
Der gewaltige Turm, der dieſen Wolkenkratzer krönt, iſt genau 
306 Meter 95 Zeutimeter hoch. Damit erſcheint der von 
Guſtav Eiffel aufgeſtellte Höhenrekord gebrochen. 

* Hundertneun Glackenſchläge. In Ballimascanlan haben die 
Glocken an einem allgemeinen Feiertage des Ortes 109 Schläge 


A 


abgegeben. Die geſamte Bevölkerung ſeierte zu Ehren einer 
Frau. Und dieſe Frau iſt 109 Jahre alt geworden. Wahrend die 


älteſten Frauen meiſt verheiratet geweſen ſind und Bulgarien 
ſogar mehr als hundert Jahre alte Mutter auſweiſt, die zehn und 
vierzehn und mehr Kinder dag Leben geben, iſt die hundertund⸗ 
neunjährige Tochter des Grafen Pluntett in Irland eine Jung⸗ 
geſellin Sie iſt es geblieben, weil ſie ſich nicht von ihrer Mutter 
trennen wollte. Dieſe aber hat noch im Jahre 1893 gelebt. Ver⸗ 
mutlich iſt auch ſie hundert Jahre alt geweſen. Die Hundertneun⸗ 
jährige ſuhr-noch im vorigen Jahre allſonntäglich nach der Kirche. 
Ihre ltebſte Erinnerung iſt ihre Begegnung mit Walter Scott, 
dem großen Dichter auch bei uns beliebter Romane, der 1832, im 
Todesjahr Goethes, ſtarb. Ihm hat die kleine Plunkett auf den 


eitlebens als „ungewöhnlich netter Onkel“ in Erinnerung ges 
blieben. 
* Aerzte als Opfer ihres Verufs. Der am Elberfelder Bak⸗ 
keriologiſchen Inſtitut als Aſſiſtent tätig geweſene Dr. med. Breu⸗ 
decke aus Mettmann zog ſich vor etwa ſechs Wochen beim Sezie⸗ 
ren einer Typhusleiche eine Jnſektton zu. Zu dem Typhus ge⸗ 
ſellte ſich eine doppelfeitige Lungenentzündung, an deren Folgen 
Dr. Brendecke jetzt geſtorben iſt. Vor zwei Jahren war bereits 
ein Mettmanner Mediziner, Dr. med. Eugen Köſter, an den Fol: 
gen einer Leichenvergiftung geſtorben. Etwa ein Jahr ſpater 
urde ein anderer junger Mettmanner Mediziner, Dr. med. Ha⸗ 
tert, der auch als Praktikant in Elberſeld tätig war, von dem⸗ 
ſelben Geſchick ereilt. 
* Der Ford⸗Vertreter in Raykjavik ermordet. 
n aus Raykjavik (Dänemark) iſt 
nem Raubmord zum Opfer gefallen. 
IN Kronen erbeutete, fehlt jede Spur. 
* 30 Tote bei einem Schiſſsunglück. Ein Schiffsungluck, 
das wenigſtens dreißig Meuſchen leben ſorderte, exeignete 
ich ju der Nähe von Ehime (Südjapan). Ein Küſtendamp⸗ 
ex ſank aus bisher ungeklärten Gründen, wobei die geſamte 
Beſatzung ſowie zwölf Fahrgaſte ertranken. 22 weitere Fahr⸗ 
zaſte konnten von den Dampfern und Segelſchifſen, die ſich zur 
Zeit des Unfalls in der Nähe befanden, au Bord genommen wer⸗ 


Nuch Meldun⸗ 
der dortige Fordvertreter 
Von dem Täter, der 


ſen. Von den umliegenden Orten liefen, ſo bald der Untergang 
in Land bekannt wurde, noch weitere Fahrzeuge aus, doch haben 
leie keine Ueberlebenden mehr auſſinden können. 
* Feſtnahme eines entwichenen Zuchthäuslers. Der aus dem 
Zeſängnis⸗Kraukenhaus in Moabit entwichene Geldſchrankeinbre⸗ 
r Adolj Brigſchinſky wurde von Kriminalbeamten in feinen 
chlupfwinkel überraſcht und wieder ergriffen. Als die Beamten 
indrangen, lag er noch im Bett. Er hatte zwei geladene Piſtolen 
ind viel Munition bei ſich. Die Waffen wurden ihm, bevor er 
hießen konnte, abgenommen, er feldjt auf das Polizeipräſidium 
racht. B. war 1926 bel dem großen Einbruch in das Laudes⸗ 
rbeitsamt Stettin beteiligt, wurde kurz darauf gefaßt und zu 
ner mehrjährigen Zuchthansſtrafe verurteilt, die er in Gollnow 
u verbüßen hatte. Im Januar 1929 wurde er zur Unterſuchung 
zines Geiſteszuſtandes ins Geſängniskrankenhaus in Moabit ge⸗ 
racht. Von dort entfloh er. Mau vermutet, daß er inzwiſchen 
ene Verbrechen begangen hat. B. wird, da er noch acht Jahre 
aus zu verbüßen hat, nach Gollnow zurückgebracht werden. 
r Das Geſtändnis des Dortmunder Mörders. Der Mörder 
er Frau tiefer in Dortmund, der frühere Auſtreicher Hugo Knel⸗ 
s aus Duisburg, der ſich ſelbſt der Poltzei ſtellte, hat bei ſeiner 
eſten Vernehmu n ein umfaſſendes Geſtandnis abgelegt. Ueber 
ie Tat machte er folgende Angaben: Er habe nicht begvyſichtigt, 
ie Frau Kiefer zu töten. Er habe die Frau wirklich geliebt und 
i ſohr eiferſüchtig geweſen, als er erfahren habe 
iberen Mäunern uicht uuzugäuglich war. Das 
jr - 


* 


daß ſie 


5 auch 
Meſſer habe 


er 


Knien geſeſſen, als Scott die Beſitzung ihres Großvaters in Old 
Connaught beſuchte. Scott ſchäkerte mit ihr und iſt dem Kinde 


auch hier 


und Fran Kiefer in mehreren Gaſtwirtſchaſten der Stadt dem Als 
herſtellungen der rieſigen urweltlichen Dinvjaurter — dabei neu 


* eder 
Anhängerſchaſt der Frau Kiefer zn ſchutzen, die ihn 
holt angegriſſen habe. Am Abend vor der Tat hatte ber Mi 


kohol reichlich zugeſprochen. Kuelles will z. Z. der Tat ſo betrun⸗ 
ken geweſen ſein, daß er nicht gewußt habe, was er tat und im 
Streit einſach zugeſtoßen habe. 

* Selbſtmord des Operuſäugers Karl⸗Ottio Seiten. Der lyri⸗ 
ſche Tenor des deutſchei Theaters in Prag, Karl-Otto Kaſten, 
hat in ſeiner Wohnung Selbſtmord verübt. Die Urſache dürſte 
in materieilen Schwierigkeiten zu ſuchen ſein. Kaſten ſtammt aus 
Leipzig. Prag war fein 2. Engagement. Seine Lauſbahn hatte 
er in Görlitz begonnen. Als die Hanswirtin Kaſten am Diens⸗ 
tag früh wecken wollte, ſand ſie das Zimmer verſperrt und rief 
die Poilzet, Man fand Kaſten in feinen Bademantel gewickelt 
leblos im Beit vor. Im Zimmer machte ſich ſtarker Aethergeruch 
bemerkbar. Der Polizeiargt ſtellte Tod durch Erſticken bezw. Ver⸗ 
giftung ſeſt. Kaſten hatte ſich Mund und Naſe mit in Aether ac» 
trankten Wattebauſchen nerſtopft, eine Serviette um den Kopf ge⸗ 
wickelt, ſich in ſeinen Bademantel gehüllt und ins Bett gelegt. 
Kurz darauf dürfte durch das Einatmen der Aetherdämpſe eine 
Lähmung des Herzeus eingetreten ſein. 

* Die Bankſkandale. Ueber die Großenhainer Gemerbebank 
G. m. b. H. „ der Konkurs verhäugt worden. Der Woll⸗ und 
Zigarrenhändler Oles, der durch Wechſelfälſchung im Betrage 
von etwa 200000 Maxt an dem Zuſammenbruch mitſchuldig fein 
ſoll, ſowie der Bankdirektor Dr. Bauerle find verhaftet worden. 
— Nach Unterſchlagung und Veruntreunng von 155 000 Reichs⸗ 
mark Depotgelder und Wertpapieren ihrer Kunden haben ſich die 
beiden Inhaber des alten Bank⸗ und Kommiſſionsgeſchäſts Gebr. 
Herrmann in Treuſa bei Kaſſel, Hans und Paul Herrmann, der 
Staatsanwalt in Marburg freiwillig geſtellt und dem Unter⸗ 
ſuchungsrichter erklärt, daß ſie die veruntreuten Gelder durch ver⸗ 
unglückte Spekulationen an der Börſe verloren hätten. Sie haben 
die Zahlungsunfähigteit ihrer Bank erklärt. Geſchädigt find zahl⸗ 
reiche Landwirte aus dem Kreiſe Ziegenhain und viele kleine 
Sparer aus Treyſa und der Kreisſtadt Ziegenhain. — Am Mitt⸗ 
woch iſt in Magdeburg die Kaſſtiererin des Freien Sportvereins 
„Gleichheit“, die 40 Jahre alte und verheiratete Frau Rudolf, 
unter Mitnahme der rund 43 000 Mark betragenden Spargut⸗ 
haben der Vereinsmiiglieder, die wie alljährlich zu Weihnachten 
ausgezahlt werden ſollten, ſlüchtin geworden. Frau Rudolf tft 
mit ihrer Familie nach Hollaud geflohen. Sie verſprach in einem 
Brieſ, das Geld am Mittwoch zur Verfügung zu ſtellen. Als die 
Mitglieder des Vereins, etwa 350 in beſcheidenen Verhältuniſſen 
lebende rauen, am Mittwoch zur ſeſtgeſetzten Zeit in dem Ver⸗ 
ſammlunaslokal exichienen und von ihrem Verluſt Kenntnis er⸗ 
hieiten, kam es zu erregten Szenen. Die Polizei mußte einarei⸗ 
ſen. Ein Beſuch in der Rudolſſchen Wohnung war erfolglos. 
been ber waren in der verſchloſſenen Wohnung zurückgelaſſen 
worden. 


Familien Nachrichten 


Verlovungen: Ilſe Remy, Obernlgk mit Gutsbeſitzer John 
Uhrlaub, Albrechtshoſ. Eliſabeth Lämmchen. her a 
Dr. Joſel Neſter, Pretland. Edelgard Vergin, Ludwigshof mit 
Dr. Walter Wilhelmi, Frankſurt a. M. Hildegard Drobek, Kreuz⸗ 
burg mit Kaufmaun Karl Kunze, Hirſchberg. Elſe Thomas, geb. 
Lehmann mit Mittelſchullehrer Johannes Harzbecher, Görlitz. 
Elfe Jelinek mit Waldemar Scharla, Kattowiß. Charlotte Grün⸗ 
der mit Rudolf Adam, Wörlitz. 

Eheſchließungen: Erich Koppler mit Martha Eichler, Görlitz. 
Dr, Willi Reder mit Hilde Wende, Krehlau. Rechtsauwalt Dr. 
Reichmann mit Lieſelotte Drenda, Beuthen. Regierungsrat Hart⸗ 
mut Glatzel mit Hildegard Schoenanda, Perleberg. Dipl. Land⸗ 
wirt Dr. Karl Kraut mit Lucie Hampel, Ober⸗Gönſchau. Erich 
Schneider mit Emma Meißner, Petersdorf. Carl Menzel mit 
Mia Kreſſin, Hain. Alſred Lauge mit Lotte Pothig, Görlitz. Wal⸗ 
ter Hoge mit Erna Reſſel, Hirſchberg. 

Geburten: Ein Sohn: Willi Beulke, Breslau. 
Bernhard Lengsſeld, Hertwigswalde (2 Ku). 

Eine Tochter: Schmiedemeiſter Max Müller, Langenbrück. 
. Zobesfälle: Reuierforſter Ludwig Hentſchel, Mühlſeiffen. Pro⸗ 
feſſor Dr. Eruſt Schimpf, Warmbrunn. Ernſt Frauske, Liegnitz. 
Konrektor Hugo Hübner, Brieg. Kaufmann Otto Bunke, Bres⸗ 
lau. Hausbeſitzer Paul Rother, Nieder⸗Weiſtritz. Stellmacher⸗ 
meiſter Julius Glaubis, Gr. Werzoͤorf. Steuerinſpektor Karl 
Zimmer, Breslau. Ernſt⸗Auguſt Sauveur, Obernigk. Kaufmann 
Max Otte, Freiburg. Kaufmann Hugo Lüdke, Gr.⸗Blumenau. 
Arbeiter Joſeph Dierich, Neiſſe. Egon Kinzel, Warmbrunn. 
Landwirt Auguſt Günther, Hirſchberg. Kauſmann Ernſt Hoppe, 
Schreiberhau. Dipl. Ing. Joſeph Herdemerten, Görlitz. Lokführer 
i. R. Hermann Hanel, Liegnitz. Oberpoſtſekretär 1. R, Max Burde, 
Liegnitz. Webermeiſter Karl Kandler, Neuſtadt. Malermeiſter 
Adolf Heinze, Hirſchberg. Huge Hofmann, Hirſchberg. Schloſſer 
Hermann Koehler, Zillercbal. Richard Heinzel, Hirſchberg. Glas⸗ 
ſchleifermeiſter Franz Fiſcher, Schmiedeberg. Reichsbahnober⸗ 
ſekretär Wilhelm Jendrock, Oppeln. Baäckermeiſter Johann Hoffe 
mann, Görlitz. Gruft Herbſt, Görlitz. 


Briefkaſten 


Eva 1907. Ter meunſchliche Fingernagel 
ungefähr ein Zehntel Millimeter. . * 

Wilhelm K., L. Batzen nannte man die alten Vierkreuzerſtucke. 
Sie haben ihren Namen uach dem Bären, dem Petzen Batzen) im 
Wappen der Stadt Bern, wo ſie gzuerſt geprägt wurden. 


Dr. med. 


wachſt pro Tag un 


Der neue Bauſtil des 20. Jahrhunderts 

Als mit der Entwicklung der deutſchen Induſtrie in der zweiten 
Halfte dez vorigen Jahrhunderts aun Stelle des Handwerks die 
Fabrit trat und der bisher von Menſchenhand gemeiſterte Ar⸗ 
beitsvorgang auf die Maſchine übertragen wurde, da erwuchſen 
aus lleinen Hammerſchmieden unter zielbewußten und wage⸗ 
niutigen Unternehmern die großen Hütten- und Stahlwerke. 
Werke für Stahlveredelung und Stahlverarbeitung ſchloſſen ſich 
an und brachten deutſche Stahlerzeuguiſſe zur Weltgeltnug. Durch 
Aroßzuügige wiſſeuſchaftliche Forſchung und praktiſche Erfahrung 
bat die deutſche Skahlinduſtrie heute maßgebenden Einfluß auf 


Haupt, 
Stahl kommt den geiftigen Beſtrebungen unſerer Zeit nach 


Klarheit, Einfachheit und Ueberſichtlichkeit weit entgegen. Seine 
großen Vorzüge ſind heute faſt allgemein anerkannt und ſetzen 
ich mehr und mehr durch. Stahl iſt der Bauſtoff der Gegenwarl 
und noch mehr der Bauſtoff der Zukunft. Es hat nicht am Wett⸗ 
bewerb anderer Materialien gefehlt und beſonders in der an 
Etſen knappen Zeit nach dem Kriege find dem Stahl Weirbewerber 
auf dem Gebiet des Hoch⸗ und Brückenbaues erwachſen. Die Ent⸗ 
wicklung geht aber — auf die Dauer zu beſtechen — un aufhaltſam 
in der Richtung einer ſteten Steigerung des Stahlbaues weiter. 
Heute kau beſonders für den Hochbau, dun Iſtduſtriebau und den 
Großbrückenban der Stahl als der Bauſtofſ betrachtet werden, der 
allein bleibende Bedeutung verdient. 

Stahl weit vor allen Bauſtoffen den Vorzug größter Wirt⸗ 
ſchoſtlichkett auf. Der Vorſprung in der Preisbildung iſt durch 
eingehende Unterſuchungen erwieſen und bei zahlreichen öffent⸗ 
lichen Vergebungen praktiſch beſtätigt worden, Die wirtſchaftlich 
deukenden Amerkkaner haben dleſen Berechnungen beſondere Auf⸗ 
mertſamkeit gewidmet und ſind zu Ergebniſſen gelangt, die fur 
den Stahl außerordentlich gunſtig lauten. Erwteſen iſt die be⸗ 
ſoudere Wirtſchaftlichkeit des Stahls vor allem auf den Gebieten 
des Juduſtrie⸗ und des Geſchoßbaues. 

Für die Wirtſchaftlichkeit des Stahles fällt es beſonders ins 
Gewicht, daß alle Stabbauten infolge ihrer weitgehenden Vor⸗ 
bereitung in der Werkſtatt eine außerordentlich kurze Bauzeit ber 
anſpruchen. Damit iſt ſchnellſte Inbetriebnahme von Neubauten 
und Jiuſenerſparnis ermöglicht, was für den Indſtnie⸗ w' den 
den und Wohnungsbau von außsſchlaggebender Bedeutung 
ein muß. —— 

Stahl beſitzt eine fat unbegrenzte Lebensdauer. Die häufig 
in den Vordergrund geſchobene Roſtgefahr wird meiſt übertrieben 
dargeſtellt. Sie kann durch gute Unterhaltung faſt ganz ausge⸗ 
ſchaltet werden, und es iſt heute gelungen, die Koſten dieſer Un⸗ 
terhaltung ſehr herabzudrücken. Selbſ. ein Abbruch von Stahl- 
Lauten geht leicht vonſtatten und macht ſich zudem durch den hohen 
Wert bezahlt. den dieſer Bauſtoff noch als Schrott befißt. 

Daß der Stahl eine äſthetiſch ſchone Formgebung ermöglicht, 
At durch zahlreiche Hoch- und Brückenvauten hinreichend erwieſen. 
Architekt und Jligenteur haben beim Stahlbau die kühnſten Mög⸗ 
lichkeiten zur künſtleriſchen Geſtaltung, die dem Maſſiobau viel- 
fach verſchloſſen find. Dies gilt vor allem bet Brückenbauten. 
für dite faſt ſtets die ſelbſtverſtändliche Notwendigkeit vorliegt, 
ſich dem Landſchaftsbilde möglichſt anzupaſſen. Zahlreiche Beiſpiele 
der letzten Zeit beweiſen, daß Stahlbrücken weder den Hols. 
brücken noch den alten Steinbrücken nach der archtitektoniſchen 
Seile hin irgendwie nachſtehen. Schon kleinere und mittlere 
Stahlbrücken können durchaus unbeſchwerk und harmoniſch wir⸗ 
ten, Brücken mit größten Stützweiten vollends find lechniſch und 
aſthetiſch in maſſiven Bauweiſen nicht mehr zu meiſtern. 

Im Hochbau kann man von einem eigenen „Stil des Stahl⸗ 
baues“ erſt im 20. Jahrhundert ſprechen. Er iſt nich vergleichbar 
mit den hiſtoriſchen Bauſtilen, bei deuen der Bauſtoff — Marmor. 
Backſtein, Sandſtein — gleichzeitig tragendes und raumbiidendes 
Element und damit Träger der Stilformen war. Der Stahl iſt 
vielmehr in den meliten Fällen nur tragendes Gerippe, der Raum 
felbſt wird von anderen raumbildenden Bauteilen — Dach und 


Fand Nögeſchioſſen. e 8 onſirutttoch Ans “uſtelhrſche 
Anforderungen mit Leichttgkeit gerecht werdende Formgebung des 
Stahls bietet dem ſchöpferiſchen Geiſt des Architekten und In⸗ 
* Möglichkeiten, die mit keinem anderen Material erreich⸗ 
har find. A, 
Daß der Laie noch vor wenigen Jahren dem Stahlbau geringes 
Verſtändnis eutgegenbrachte und auch viele Architekten mit ihm 
nichts Rechtes anzufangen wußten, hat feinen Grund in den be⸗ 
ſonderen Feſttgkeitseigenſchaften des neuen Bauſtoſſes. Während 
Stein und Holz ihrer geringen Feſtigkeit wegen verhältnismäßig 
großer Querſchuittsabmeſſungen bedurften, die der körperlichen 
Erſcheinung zugute kamen, find beim Stahl infolge ſeiner großen 
Zuge, Druck⸗ und Btegefeſtigkeit die Abmeſſungen zumeiſt ſehr j 


dünn, wirken infolgedeſſen unkörperlich, mehr wie lineare Orna⸗ 
mente. Das Einfihlen in den Bauſtil des Stahls konnte ſich nur 
allmäblich ergeben, bringt aber ein Bild von höchſter Kraft ud 
Schönheit, das Bild einer neuen, kühnen Gotik. 


Aeberſchläge an Hochſpannungs⸗Jſolatoren 


Im Rahmen einer in dieſem Winter abzuhaltenden Reihe von 
Bildvorträgen ſprach im Haus der Technik in Berlin Direktot 
Dr.⸗Ing. E Roſenthal über das Thema „Ueberſchlag mit hohen 
Leiſtungen an Hochſpannungs⸗Iſolatoren“. Eine große Zuhörer 
menge folgte den intereſſanten Ausführuſigen, die durch einen 
Film erläutert wurden. 


Der Vortragende ging davon aus, daß, je mehr ſich durch dte 
Errichrung beſonders großer Stromerzeugungszentalen die Er⸗ 
zeugungskoſten des elektriſchen Stromes verbilligen, ver Traus⸗ 
port der elektriſchen Energie über immer größere Entfernungen 
wirtschaftlich wird. Dies bedingt, um Energteverluſte zu ver⸗ 
meiden, die Anwendung von Spannungen in einer Höhe. deren 
Beherrſchung noch vor wenigen Jahren unmöglich ſchien. Die 
Anwendung ſolcher Spannungen ſetzt voraus, daß man fe ein⸗ 
wandfrei iſolieren kann. Für die Werte der zweckentſprechenden 
Iſolation war bisher in erſter Linie deren Durchſchlag⸗ bezw. 
iteberſchlagſpaunnung maßgebend. Dieſe wurde im Hochſpannungs⸗ 
Laboratorien feſtgeſtellt, die es geſtatteten, mit ſehr hohen Spalte 
nungen zu prüfen, ohne daß dabei auf eine große Stromſtärke 
Wert gelegt wurde. Auf dieſe Weiſe wurde mit Energien ge⸗ 
prüft, die weſentlich geringer find als die, welche praktiſch von 
den großen Ueberlandzentralen fortacleitet und verteilt werden. 
Es bat ſich jedoch immer mehr gezeigt, daß ein Ueberſchlag und 
erſt recht ein Durchſchlag mit den großen Energien ganz andere 
Wirkungen hervorbringt, als ſie im Hochſpannungsprüffeld er⸗ 
zielt werden, und daß beiſpielsweiſe Ueberſchlage an Iſolatoren. 
die im Prüffeld bet geringen Stromſtärken gäuzlich harmlos ver⸗ 
laufen, in der Praxis Zerſtörungen der Jſolatoren hervorrufen 
können. Deshall ergab ſich die Notwendigkeit, Verſuche mit 
Ueberſchlagen von großer Leiſtung an den Iſolaloren vorzunch- 
men. Dieſe Verſuche wurden von der Porzellanfabrik Pb. or 0 
ſenthal & Co. AG. gemeinſam mit der Ack G. in deren Trans⸗ 
formatorenfabrik durchgeführt. Es zeigte ſich, daß die Beobachtung 
dieſer Ueberſchtäge mit dem bloßen Auge ein Urtett uber ihre 
ſtaltung und Bildung nicht zuläßt. Die Lichtentwicklung tt 5 
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groß und der zeitliche Ablauf To ſchne! ei 
Hilfe der Kinematographie unter Anwendung ſtarker Abblendung 
und teil? anch mit Anwendung der Zettlupe bieſe Stromüber⸗ 
gänge erfennen konnte. Eine größere Anzahl der bet dieſen Ver⸗ 
ſuchen aufgenommenen kinematographiſchen Bilder wurde mit den 
uleichzeitig aufgenommenen Oszillogrammen zu einem Film ver⸗ z 
einigt, der veranſchaulicht, wie die kinematographtiſchen Unter⸗ 

ſuchungen zur Konſtruktion nener Armaturen geführt haben. 
welche die Iſolatoren vor den Einwirkungen der Lichtbogen 


ſchützen 


aulicht w 
Volbahn im 


Leite‘: iſt. 


Telephon für Schwerhörige 


Für Leute, die ſchwerhörig ſind, iſt die Benutzung 
Telephons eine Qual, und deshalb hat ſich dle engliſche Poſt⸗ 
verwaltung dieſer Unglücklichen angenommen, um ihnen die 
nutzung dieſes heute ſo notwendigen Verſtändigungsmittels 
erleichtern. Gegen eine Gebühr von 17 Schillingen wird 
Vorrichtung an dem gewöhnlichen Telephonapparat angeb 
die einen Ton verſtärker enthält, ſodaß die Verſtändigur 
dadurch außerordentlich erleichtert wird. Mi elfe eines Hebels 
kann man dieſe Vorrichtung ſo einſtellen, daß ſie nur die no) 
Tonſtärke wiedergibt, ſodan der Apparat auch von Normalh 
den benutzt werden kaun. Der Schwerhörige kann die Tonfk 
verdoppeln und a Nachdem ſich dieſe Vorrichtung b 
ihrer probeweifen Einführung in Glasgow ſehr bewährt hat, 
wird fie letzt allen Teilnehmern des engliſchen Telephonne b 
zugänglich gemacht. . 


